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In einem Leben ist er Medientechnischer 
Assistent und kümmert sich um die rund 
20.000 Filme in der Mediathek am Institut 
für Medienwissenschaft. Im anderen Le-
ben denkt er sich spannende Geschichten 
aus. Bislang hat Christian Heinke (37) 
seine Thriller per Podcast übers Inter-
net verbreitet, Kapitel für Kapitel und 
selbst vorgelesen. Nun wird erstmals ein 
Roman von ihm als Buch veröffentlicht: 
„Die Haut“ erscheint am 31. Oktober. 
Kurz vorher traf sich Arne Dessaul mit 
dem Autoren.
Herr Heinke, kribbelt es schon, so wenige 
Tage vor Erscheinen Ihres Romans?
Ja klar, ich bin sehr aufgeregt. Nach 
Schreiben, Lektorat und vielen anderen 
Dingen ist es endlich so weit.
Bei Amazon ist „Die Haut“ bereits gelis-
tet. In welchen Buchhandlungen in Bo-
chum und Umgebung wird man das Buch 
kaufen können?
Ich denke, man wird es überall bestellen 
können. Ob es irgendwo auch vorrätig 
sein wird, kann ich noch nicht sagen. Es 
wird übrigens auch Lesungen geben, zu-
nächst in Zürich am Verlagssitz, sicher 
dann auch bald in Bochum.
Wie hoch ist die erste Auflage?
Fünftausend. Das ist für einen kleinen 
Verlag wie Kameru ziemlich hoch.

Anruf aus der Schweiz
Wann und warum haben Sie angefangen, 
sich Thriller auszudenken?
Ich habe schon in der Schule geschrie-
ben. Doch dann begann ich Medienwis-
senschaft zu studieren und habe während 
des Studiums auch ein paar Kurzfilme 
gedreht. Die vielen finanziellen und per-
sonellen Abhängigkeiten beim Filmema-
chen haben mich allerdings gestört. Beim 
Schreiben brauche ich nur einen Stift und 
ein Blatt Papier bzw. den Laptop. Irgend-
wann habe ich dann wieder einen Text be-
gonnen, konnte nicht damit aufhören und 
auf einmal dachte ich bei mir: Oh, oh ... 
das wird jetzt ein Roman!
War das schon die Haut?
Nein, das war ein Mystery-Roman. Ich 
habe Leseproben daraus auf verschie-
dene Internetseiten gestellt, unter an-
derem auch in das Forum einer Frau-
enzeitschrift, wo sich junge Autoren 
präsentieren. Darauf stieß durch Zufall 
die Verlagsleiterin von Kameru und rief 
doch tatsächlich bei mir an.
Huch, das ist ungewöhnlich, oder?
Ja, normalerweise versucht der Autor an 
den Verlag zu kommen, oft genug vergeb-
lich. Irgendwann spätabends meldete sich 
Frau Doktor Graf-Mullis aus der Schweiz 
bei mir. Zunächst glaubte ich an einen 
Scherz, aber es stimmte alles. Der Verlag 
war zwar nicht daran interessiert, mein 
Mystery-Manuskript zu veröffentlichen, 
aber sie fragten, ob ich nicht mal einen 

So viel Kunst auf dem Campus! Drei 
Serien benötigen wir, um alles zu 
präsentieren. Neben der „Situation 
Kunst“ und der Reihe „Campus und 
Kunst“ lassen wir ab sofort die Serie 
„Kunstsammlungen“ wieder aufle-
ben. In den ersten Ausgaben der RU-
BENS haben wir bereits über einige 
Exponate der Antikensammlung be-
richtet. Fortan geht es hauptsächlich 
um die Moderne Kunst, die im Cam-
pusmuseum an der Rückseite der Bi-
bliothek gezeigt wird. Wir starten die 
Reihe mit Werken des Fotografen Tho-
mas Ruff.
Eine Straße, hinter einer Brüstung ein 
Haus, zwei Straßenlaternen beleuch-
ten die menschenleere Szenerie. Ei-
gentlich ist dies ein alltägliches Bild, 
doch Thomas Ruffs Fotografien wirken 
irreal. Das grüne Licht, das einzelne 
Häuser wie im Suchbild eines Schein-
werfers fokussiert und die merkwür-
dige Unschärfe der abgelichteten Ge-
genstände lassen eine unheimliche 
Atmosphäre entstehen. Die Fotogra-
fien scheinen die Straßenszenen aus 
ihrem gewöhnlichen Zusammenhang 
zu entrücken und in einen neuen zu 
stellen.
In den Kunstsammlungen sind vier 
dieser Fotografien ausgestellt, drei 
kleine (20 x 21 cm) und ein Großfor-
mat (190 x 190 cm), alle aus der Serie 

„Nachtbilder“ von Thomas Ruff. Die 
Nachtbilder entstanden 1992 bis 1995 
mit Hilfe eines Nachtsichtgeräts, dass 
das Sehen bei starker Dunkelheit mit 
Verstärkung des vorhandenen Rest-
lichtes für das menschliche Auge er-
möglicht. Inspiriert wurde der Fotograf 
durch die Berichterstattung über den 
Golfkrieg 1990/91. In den Nachrichten 
wurden die Bombenangriffe auf Bag-
dad mit Hilfe eines solchen Gerätes in 
die heimischen Wohnzimmer über-
tragen. Dabei wurde der Fernsehzu-
schauer mit den gleichen Bildern kon-
frontiert, die sonst den militärischen 
Entscheidungsträgern vorbehalten 
sind. Er sieht sich durch die Darstellung 
dem vollzogenen Geschehen direkt ge-
genüber und wird so zum Voyeur.

Jeder Ort ein Tatort
Ruff nimmt das Nachtsichtgerät aus 
seinem militärischen Kontext heraus 
und fotografiert Orte seiner nächs-
ten Umgebung in Düsseldorf. Durch 
die Verwendung eines militärischen 
Gerätes und die spezielle Medialität 
des Restlichtverstärkers, der nur ein 
rundes Sichtfeld ermöglicht und alles 
in verschwommenem, irrealen grünen 
Licht wiedergibt, verweist Ruff darauf, 
dass potenziell jeder Ort ein Tatort ist. 
Es geht dem Künstler aber nicht dar-
um, dass der Tatort als Ort eines fak-
tischen Verbrechens dargestellt wird. 
Ruff möchte vielmehr die Bildformel 

Thriller oder einen Krimi für den Verlag 
schreiben wollte. Mit meiner Schreibe, 
das müsste was werden. Daraus entstand 
schließlich „Die Haut“.
Die zunächst als Podcast übers Internet 
verbreitet wurde. Wie muss man sich das 
vorstellen?
Recht profan. Ich sitze in meiner Küche 
und spreche den Text ein.
Dazu sollten unsere Leser wissen, dass Sie 
extrem klar und deutlich sprechen und 
dass man Ihnen gern zuhört …
… und dass ich schon Hörfunk-Beiträge 
für den WDR gemacht habe. Hinterher 
jedenfalls wird der Text ins Netz gestellt, 
Monat für Monat immer ein Kapitel.
Aber so kennen Ihre Internethörer bereits 
die komplette Geschichte?
Nein, das Ende wird verständlicherweise 
noch nicht verraten. Das war so mit dem 
Verlag abgesprochen.
Klar, die waren eingeweiht.
Sicher, und die fanden es gut wegen der 
Publicity. Durchs Internet bin ich kein un-
beschriebenes Blatt mehr, zumal ich zu-
fällig der erste Deutsche war, der ein Hör-
buch als Podcast herausgegeben hat.
Haben Sie literarische Vorbilder?
Ja, hauptsächlich Verfasser anspruchs-
voller Unterhaltungsliteratur aus dem 
angloamerikanischen Raum, daran ori-
entiert sich auch mein Schreibstil. Das 
sind Leute wie Thomas Harris, Dashiell 
Hammett oder Stephen King.

des Tatortes aufzeigen, die durch die 
Medien in uns allen verankert ist. Die 
Wirklichkeiten werden heute medi-
al durch Film, Fernsehen, Fotogra-
fien in Magazinen und Büchern ver-
mittelt, sodass für Ruff seine Arbeiten 
nur noch Bilder von Bildern der Wirk-
lichkeit sind.
Der Fotograf arbeitet in Serien, um die 
in bestimmten Bildmustern manifes-
tierten Gebrauchsweisen der Foto-
grafie, die seiner Meinung nach das 
Bild erst generieren, herauszustellen. 
Gleichzeitig greift der Künstler da-
mit auch auf ein deduktives Wissen-
schaftsmodell zurück, indem er ein 
Foto mit einer Behauptung gleich-
setzt, deren Richtigkeit es wiederholt 
zu überprüfen gilt.
Die serielle Arbeit übernahm er von 
seinen Lehrern, dem kürzlich verstor-
benen Bernd und seiner Ehefrau Hilla 
Becher, die von 1976 bis 1996 die Foto-
grafie-Klasse der Düsseldorfer Kunsta-
kademie leiteten. Sie vertraten einen 
dokumentarischen Fotografie-Stil, bei 
dem ein ausgesuchter Gegenstand, bei 
ihnen Industriebauten, ohne künst-
lerische Bearbeitung und emotionale 
Aufladung in seiner momentanen 
Wirkweise ins Bild gesetzt wird. Die 
Bechers versuchten mit der Verwen-
dung von Schwarz-Weiß-Fotografien, 
der Beschränkung auf ein Objekt ohne 

begleitende Menschen und der immer 
möglichst gleichen, neutralen Lichtsi-
tuation durch einen bewölkten Him-
mel die Konzentration auf das darge-
stellte Gebäude zu fokussieren. Mit 
der Arbeit in Serien wollten sie die ty-
pischen Erscheinungsformen von be-
stimmten Industriebauten (z.B. Was-
sertürme oder Silos) erfassen – genau 
wie Ruff es in seinen Nachtbildern mit 
dem Bildtypus des Tatortes versucht.
Viele der heute erfolgreichen deut-
schen Fotografen haben zusammen 
mit Thomas Ruff bei Bernd und Hil-
la Becher studiert und übernahmen 
Teile von deren Bildsprache und ent-
wickelten sie weiter. Im Campusmuse-
um sind in zwei Räumen Arbeiten der 
Bechers und ihrer Schüler. Neben Ruff 
gehören auch Candida Höfer, Axel 
Hütte, Andreas Gursky, Thomas Struth 
u.a. zu dieser Schule. 2001 führte das 
Kunstgeschichtliche Institut zusam-
men mit dem Museum Bochum und 
der Galerie für Zeitgenössische Kunst 
Leipzig die Ausstellung „Ansicht Aus-
sicht Einsicht“ aus, in der Architektur-
fotos dieser Künstler gezeigt wurden. 
Dabei konnten – mit Unterstützung 
der Künstler und durch Förderung 
verschiedener Institutionen – einige 
Fotos von den Kunstsammlungen er-
worben werden, darunter auch Ruffs 
Nachtbilder. Claudia Rinke
Info: Öffz. der Kunstsammlungen: Di-
Fr: 11-17, Sa/So: 11-18 h, Eintritt frei, 
www.rub.de/kusa

Thrillerautor aus GB
Christian Heinke veröffentlicht Ende Oktober seinen ersten Roman
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Zum Thriller „Die Haut“ (Kameru-Verlag, Zürich 2007, 220 Seiten, 19 Euro) kön-
nen wir noch nicht mehr als den Klappentext verraten: „Ein Flugzeugabsturz 
zerstört das Leben des ehemaligen Topmodels Katherine Williams: Ehemann 
Richard und Sohn Denny sind tot, 60 Prozent von Katherines Haut sind ver-
brannt. Durch eine neuartiges Verfahren wird ihr jedoch ein zweites Leben 
geschenkt, ihre Schönheit wieder hergestellt. Doch als ein Serienkiller damit 
beginnt, Katherines Kolleginnen vom Laufsteg zu ermorden, deuten die Ermitt-
lungen der New Yorker Polizistin Helen Louisiani darauf hin, dass der Killer es 
auch auf die Haut von Katherine abgesehen hat.“
Christian Heinke hat noch einiges mehr geschrieben als „Die Haut“, u. a. die 
Romane „Behemoth“ (in Vorbereitung), „Kabbalah“ und „Das Mal“. Neben 
der „Haut“ wurde auch „Kabbalah“ bereits über Podcast im Internet verbrei-
tet, ebenso die Reihe „TV Watchdog“, in der Heinke Fernsehserien aus den USA 
vorstellt und analysiert; weitere Infos: www.heinkedigital.com. ad 

HEINKES SÄMTLICHE GESCHICHTEN

Planen Sie mit dem Kameru-Verlag wei-
tere Veröffentlichungen?
Auf jeden Fall. Als nächstes plant der Ver-
lag, einen Mystery-Roman von mir her-
ausbringen, „Kabbalah“. Danach folgt 
wieder ein Thriller, „Das Herz“, daran 
schreibe ich gerade. „Kabbalah“ ist fer-
tig, das liest der Verlag gerade.

Opfer aus der Modeszene
Können Sie kurz erklären, warum man 
„Die Haut“  unbedingt kaufen soll?
Ich denke, die Ausgangssituation ist sehr 
ungewöhnlich: Eine Frau, die als Top-Mo-
del ausschließlich von ihrer Schönheit 
lebt, verliert diese durch einen Unfall, 
erhält sie dank einer Operation zurück 
und muss kurz darauf fürchten, sie wie-
der zu verlieren, weil sie von einem Se-
rienkiller gejagt wird und im wahrsten 
Sinne des Wortes um ihre eigene Haut 
fürchten muss. Zudem ist mir glaube ich 
gelungen, meinen Figuren eine gewisse 
psychologische Tiefe zu geben. Ich blicke 
hinter den schönen Schein der Modesze-
ne und zeige dort einige sehr hässliche 
Dinge. Von meinen Erstlesern wurde mir 
bescheinigt, dass man sich richtig schön 
gruseln kann, dass der Plot keinem gän-
gigen Schema folgt und dass man immer 
weiter und weiter lesen möchte. Eigent-
lich keinen schlechten Voraussetzungen. 
Ich hoffe jedenfalls das Beste.

SERIE: KUNSTS

Liebt den klaren angloamerikanischen 
Erzählstil: Christian Heinke
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